Betreuung Demenzkranker

Dr. Jan Wojnar zu dem Konzept von Pflegen & Wohnen: 


Demenzkranke Menschen vergessen bereits nach wenigen Sekunden das Geschehene und Gesagte. Bei ihren Entscheidungen können sie die Situation nicht realistisch beurteilen und auf frühere Erfahrungen zurückgreifen. Die Kontinuität des Lebens mit einer unmittelbaren Vergangenheit und Zukunftserwartungen wird aufgehoben.

In den stationären Pflegeeinrichtungen werden überwiegend Kranke mit einer mittelschweren bis schweren Ausprägung der Demenzsymptome betreut. Sie leben in einem „ewigen Augenblick“, ohne Zeitgefühl, ohne Bezug zur Realität der „Gesunden“, bestimmt durch zufällige Erinnerungen, Stimmungen und Handlungen. Sie existieren in unserer Wirklichkeit, leben aber und handeln in einer eigenen Welt. Die zufällig aus dem Gedächtnis auftauchenden Erinnerungen scheinen für die Kranken wirklicher zu sein, als die objektive Realität. Sie erleben sich als jung, leistungsfähig, gesund und selbstständig, lehnen fremde Hilfe als überflüssige und aufdringliche Belästigung ab und nehmen ihre krankheitsbedingten Defizite nicht wahr. Eine bewusste Anpassung des Verhaltens an die Erwartungen der Umgebung und soziale Normen ist ihnen nicht mehr möglich. Im Vordergrund stehen Empfindungen und Verhaltensmuster, die früh in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit entstanden sind und zum überleben in einer feindlichen und primitiven Umwelt unerlässlich waren. Dazu gehören die Bedeutung einer Sicherheit vermittelnden Gruppe, die Angst vor dem Unbekannten (und Dunkelheit), intuitive Abneigung gegen bittere (potenziell giftige) Speisen, Bewegungsdrang, Sammeltrieb, Körpersprache, Spontaneität und viele andere angeborene Reaktionen.

Die Umgebung der Kranken meistens als Verhaltensstörungen interpretiert und medikamentös zu behandeln versucht. Dabei wird übersehen, dass diese Störungen überwiegend auf den falschen Umgang mit den Kranken zurückzuführen sind. Die Demenzkranken brauchen eine flexible Umgebung (Milieu), die ihren Fähigkeiten und Defiziten angepasst wird, „primitive“ Verhaltensmuster akzeptiert, notwendige pflegerische Maßnahmen möglichst stressfrei für die Betroffenen durchzuführen weiß und kreativ mit überraschenden Reaktionen umgehen kann.

Die Demenzkranken erhalten so ein neues Zuhause, wo sie frei ihrem bewegungs- Such- und Sammeldrang nachgehen können, als wertvolle Persönlichkeiten behandelt werden, spontane soziale Kontakte, körperliche Nähe, oft auch Zärtlichkeit und Liebe erfahren und dank einer aufmerksamen Begleitung trotz Vergesslichkeit, Fehlhandlungen und fehlendem Mitteilungsvermögen in Sicherheit und Würde leben.

Mechthild Lärm zu dem Konzept von Haus Schwansen: 

„Der Entscheidende Grundsatz unserer Arbeit ist der Glaube, an die Fähigkeiten des Menschen, sein Leben aus eigener Kraft zu gestalten. Die Philosophie der Einrichtung fordert, dass für jeden Bewohner unabhängig vom Grad der Pflegebedürftigkeit oder vom Stadium der Demenz, eine an den persönlichen Bedürfnissen orientierte, möglichst hohe Lebensqualität erreicht werden soll. In der Betreuung der altersverwirrten Bewohner gehen wir davon aus, dass demente alte Menschen keine Möglichkeit mehr haben, sich anders zu verhalten, als sie es tun. Sie haben mit der Zunahme der Demenz vielfältige Verluste erfahren. Dies hat Spuren und vor allem Ängste hinterlassen. Unser Konzept wird getragen von dem Bemühen um Einfühlung in die erlittenen Verluste und in die Ängste der betroffenen Menschen. Dazu ist es notwendig, Erkenntnisse aus den biographischen Gegebenheiten zu berücksichtigen. Dieser Pflege- und Betreuungsansatz akzeptiert den dementen Menschen so wie er ist. Er verlangt eine Umwelt,  in der der demente Mensch sich so sicher und angstfrei fühlt, wie dies unter den gegebenen Umständen Möglich ist. Damit dies gelingen kann, ist es wichtig, völlig aus Zwangsmaßnahmen, einschränkende Entscheidungen und Restriktionen zu verzichten.“

Claudia Thoelen zu den Bildern:

„Eingetaucht bin ich in diese Welt zu einem Zeitpunkt, als die Krankheit bei den Betroffenen schon weit fortgeschritten war. Ein Stadium, welches extrem hohe Anforderungen an die Betreuung der Betroffenen stellt, so dass eine professionelle Pflege in einer stationären Einrichtung unumgänglich ist. Die Persönlichkeit der verschiedenen Menschen, die ich in den Einrichtungen kennen lerne und fotografiere, erschließt sich mir, nahezu ausschließlich aus dem, was ich gegenwärtig mit ihnen erlebe. Angehörige vermitteln mir zwar in Gesprächen biographische Details über das jeweilige Leben der Betroffenen, aber es verbinden mich keine emotionalen Beziehungen mit der Zeit vor Beginn der Krankheit. Den schmerzvollen und Kräfte zehrenden Prozess, den Angehörige erleben, habe ich nicht erfahren müssen. Deshalb bin ich mir bewusst, dass es das Privileg meiner Rolle als Beobachterin ist, dass ich das Eintauchen in diese Welt weit gehend als interessante und spannende Erfahrung erleben kann.


Den ersten Kontakt mit dieser Krankheit hatte ich durch einen Auftrag des SPIEGEL vor sechs Jahren, ein Jahr später folgte eine weitere Arbeit für den STERN. Die Auseinandersetzung mit der Krankheit hat mich jedoch weit über die Aufträge hinaus gefesselt, so dass ich seitdem viel Zeit in verschiedenen Einrichtungen verbringe und fotografiere.


Im Dialog mit Angehörigen, professionell Pflegenden und vor allem durch die Erfahrungen im Umgang mit den Betroffenen selbst entdecke ich immer wieder neue Sehweisen. So habe ich weniger einen Zugang zu einer anderen Welt, als eher eine andere Sicht auf die Welt gewonnen. In ungewohnten Verhaltensweisen auch Ausdruck ausgelebter und eingeforderter Selbstbestimmung zu sehen, Gefühlswelten und Genussfähigkeit aufzuspüren, ist mir deshalb eine größere Herausforderung, als ihren Verlust zu dokumentieren. 


Meistens begleite ich den ganzen Tag über eine Person. Wir laufen Wege ab, suchend, kommentierend, fragend. Wir entdecken Absonderlichkeiten, erforschen Grenzen und selbst wenn wir selten dieselbe Sprache sprechen, entstehen manchmal Situationen einer gewissen Komplizenhaftigkeit, oft sind es diese Momente, in denen die Bilder entstehen.


Die Bilder sind in zwei verschiedenen Einrichtungen entstanden, die besondere Konzepte für die Betreuung von Demenzkranken entwickelt haben: Haus Schwansen in Rieseby und Pflegen & Wohnen in Hamburg.“
